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Albrecht 
Von Dr. Kurt Mühſam. 


Es war der Karfreitag des Jahres 1528, als Albrecht 
Dürer für immer ſeine Augen ſchloß. Mit ſeinem Tode war 
nicht nur der größte Meiſter der Farbe, den Deutſchland 
ſeinen Sohn nennen darf, dahingegangen, ſondern auch der 
Typus des deutſchen Künſtlers, wie er in keinem anderen 
deutſchen Maler beſſer und vollendeter zum Ausdruck kam. 
Denn Dürers äußere Lebenshaltung und innere Lebens⸗ 
anſchauung, ſeine ganze Geiſtesrichtung und Ausdrucks⸗ 


weiſe, ſeine Geſtaltungskraft und ſein ungemein fein aus⸗ 


geprägtes Gefühl für das feierlich Erhabene geben ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeinem Werk einen ſo ſtark ausgeprägten 
deutſchen Charakter, daß er mit Recht ſtets als der deutſcheſte 
Maler aller Zeiten gefeiert wurde. 

Dürers Kunſt war überragend genug, um dem Kunſt⸗ 
leben ſeiner eigenen Schaffensperiode den Stempel auf. die 
Stirn zu drücken, obwohl die damals allgemein herrſchende 
Richtung auch auf das Schaffen Dürers abfärbte. Vor allem 
der Hang zum Phantaſtiſchen, wie er in den Faſtnachts⸗ 
ſcherzen zu Beginn des 16, Jahrhunderts zum Ausbruck kam, 
zeigte ſich auch in zahlreichen Arbeiten Dürers, die ſich ſonſt 
wohl mehr dem Leben ſelbſt als der Phantaſie des Künſtlers 
näherten. Aber dennoch waren alle feine Werke von dem 
beiligen Ernſt ſeiner eigenen Lebensauffaffung getragen, 
die nicht zuletzt auch von den widrigen Verhältniſſen ſeines 
häuslichen Lebens beeinflußt geweſen fein mag. Und gerade 
in ſeinen Madonnendarſtellungen und Heiligenbildern 
kommt neben dieſem tiefen ſittlichen Ernſt der Sinn Dürers 
8 und für die wahre Schönheit der Natur zum 
Ausdruck. Hier iſt er deutſch mit jedem Pinſelſtrich, mit 
jeder Farbengebung, mit jeder Charakterzeichnung. Unbe⸗ 
einflußt von der Schönheit der Antike, wie fie ſeinen Zeit⸗ 
geuoſſen in Italien vorſchwebte, aber auch unbeeinflußt von 
den Meiſterwerken der italieniſchen Quattrocentiſten. Und 
Raffael ſeloſt, der Dürers Größe voll zu würdigen vers 
ſtand, ſagte einmal, als er eine Arbeit Dürers bewunderte: 
„Wahrlich dieſer würde wis alle übertreffen, wenn er wie 
wir die Meiſterwerke der Kunſt vor Augen hätte!“ Wie ſehr 
Raffael ſeinen großen deutſchen Zeitgenoſſen ſchätzte, geht 
aber auch daraus hervor, daß er gerne das in Waſſer⸗ 
farben gemalte Bildnis Dürers, das dieſer ihm zuei nete, 
annahm und ihm ſein eigenes Bildnis ſchickte. Ein Akt der 
Höflichkeit und Wertſchätzung, wie er auch noch heute, nach 


Albrecht Dürer. 


Zu seinem 400. Todestage am 6. April. 


Dürers deutſche Sendung. 


und Tizian, mit denen Dürer während 


8 


400 Jahren, 
werden könnte. 5 
Und genau ſo, wie Raffael von 


von gleich bedeutenden Meiſtern geübt 


der Größe Dürers 
waren es auch Giovanni Bellini 
ſeines kurzen 
Aufenthaltes in Venedig im Jahre 1505 in freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr ſtand. Damals malte Dürer für die Kirche 
der deutſchen Kaufleute die Marter des Heiligen Bartolo⸗ 
mäus, ein Gemälde, von dem behauptet wird, es ſei das 
maleriſchſte Werk Dürers geweſen. Kaiſer Rudolph, der 
dieſes Werk erworben hatte, ließ es durch vier Männer 
nach Prag tragen, damit es unverſehrt die weite Reiſe über⸗ 
ſtehe. Dürer ſelbſt ſchrteb mit Begeiſterung in einem 
Briefe, daß er jetzt auch die Anerkennung feiner italteni- 
ſchen Freunde Eee habe, die nicht mehr beſtreiten, daß 
er auch mit der Farbe richtig umzugehen verſtünde. Aller⸗ 
dings beklagt er ſich in einem anderen Brief: „in ſchelten 
das ding und ſagn es ſey nit antigiſch dat dorum ſey es nit 
gut“ (fie ſchelten das Ding und ſagen, es jet nicht antftiſch, 
darum ſei es nicht aut.) Im übrigen galt das Werk lange 
r hindurch als verſchollen. Heute befindet es ſich im 
Stift Strahow zu Prag. Es ſtellt das Roſenkranzfeſt dar. 
Im Jabre 1631 war das Bild aus Sicherheitsgründen, als 
der Einfall der Sachſen nach Prag in Ausſicht ftand, nach 
Wien gebracht worden, wobei es infolge ſchlechter Ver⸗ 
packung ſo ſchwer beſchädigt wurde, daß das Bild trotz ſeiner 
Reſtaurierung im Jahre 1663 als „ganz verdorben“ bezeich⸗ 
net wurde. Es wurde dann im Jahre 1793 für den lächer⸗ 
lichen Betrag von 22 Dukaten an das Stift Strahow vers 
kauft und dort im Jahre 1840 vollkommen neu übermalt. 
Es wird behauptet, daß der Prager Maler, der den Auf⸗ 
trag zur Reſtaurierung bekommen und ausgeführt hat, an⸗ 
ſtelle der Madonna des Originalgemäldes den ſüßlichen 
Kopf ſeiner eigenen Tochter gemalt habe. Im Muſeum zu 
Lyon und im Wiener Hofmuſeum befinden ſich aber alte 
Kopien, aus denen man den ungemein hohen künſtleriſchen 
Gehalt des Dürerſchen Gemäldes ermeſſen kann. 

Nachdem Dürer im Jahre 1507 von Venedig wieder 
nach ſeiner Heimatſtadt Nürnberg zurückgekehrt war, be⸗ 
gann für ihn feine fruchtbarſte Schafſeusperiode, die ihn 
als den hervorragendſten deutſchen Metſter der Malerei, 
des Kupferſtiches und des Holszſchnittes bald in die Er⸗ 
1 treten ließ. In dieſe Zeit fällt auch die Ente 
tehung einer der beſten Schöpfungen Dürers, der ſoge⸗ 
nannte Hellerſche Altar. Dürer hatte den Auftrag zur 
Schaffung des Altargemäldes von dem Kaufmann Jakob 


durchdrungen war, 


eller bekommen, der den Altar der Dominikaner⸗Kirche in 
rankfurt a. M. ſtiften wollte. Für 130 Gulden 
Dürer das Mittelbild malen, während die Flügelbilder von 
Gehilfen Dürers gearbeitet werden durften. Nach langem 
Drängen gelang es Dürer, das Honorar von 130 Gulden 
auf 200 Gulden hinaufzuſchrauben. Daß dieſes Mittelbild, 
das von den Dominikaner-Mönchen an den Kurfürſten 
Maximilian von Bayern verkauft worden war, bei dem 
großen Brand im April des Jahres 1574 zerſtört worden iſt, 
war ein um ſo ſchmerzlicherer Verluſt, als kein anderes 
Werk Dürers ein jo herrliches Kolorit wie gerade dieſe 
Himmelfahrt Mariä gezeigt haben ſoll.“ . 

In dieſe Schaffensperiode Dürers fällt auch die Ent⸗ 

1900 5 feiner berühmteſten Holzſchnitt ⸗und Kupfer⸗ 

ich werke, die Große Paſſion, die Kleine Paſ⸗ 
fon und das Leben Mariä. Gerade in dieſen Werken 
zeigt ſich die große Vielſeitigkeit Dürers ſowie ſeine über⸗ 
ragende Zeichenkunſt. 

Während eines kurzen Aufenthaltes in den Nieder⸗ 
landen lernte Dürer Lucas van Leyden und Eras⸗ 
mus von Rotterdam keunen und erhielt dann in 
Aachen die Beſtätigung als Hofmaler Karls V. Dürer, der 
gehofft hatte, in den Niederlanden ſeine Kupferſtiche und 
Holzſchnitte günſtig unterzubringen, war von dem Erfolg 
ſeines Aufenthaltes gar nicht befriedigt und kehrte bald wie⸗ 
der nach Nürnberg zurück. In dieſer ſeiner letzten Schaf⸗ 


ſensperiode entſtanden fein berühmtes Bildnis des Holz⸗ 


ſchuher und die Vier Apoſtel. Er kränkelte immer mehr 
und ſtarb ſchließlich am 6. April 1528. 

Die Werke Dürers werden heute zu den koſtbarſten 
der Malerei gezählt und buchſtäblich mit Gold aufgewogen, 
obwohl es Dürer ſelbſt niemals im Leben gelungen war, 
in klingender Münze ſo bezahlt zu werden, wie er es ver⸗ 
dient hätte. Für das Bildnis des Hieronymus Holzſchuher 
atte das Berliner Muſeum bereits im Jahre 1884 den 
ür die damalige Zeit phantaſtiſchen Betrag von 350 000 

kark bezahlt. Nicht weniger koſtbar find auch die übrigen 
Gemälde, die von der Hand Dürers in allen bedeutenden 
Galerien der Welt mit vielem Stolz gezeigt werden. In 
London und Paris, in Florenz und Madrid, in Rom und 
Genua bewundert man mit der gleichen Ehrerbietung wie 
in den großen deutſchen Galerien die Arbeiten dieſes deut⸗ 
ſcheſten aller deutſchen Meiſter. 


Dürers Kampf. 
Von Georg Wegener. 

Bewundernd ſtehen wir heute, vierhundert Jahre u 
Albrecht Dürers Tod, vor den Werken des Meiſters un 
preiſen ihn als den Bahnbrecher und Gründer der neueren 
deutſchen Malerei, ohne viel zu ahnen von den Kämpfen, die 
er beſtand, um ſich aus der Enge mittelalterlicher Dogmatik 
zu einer genialen, perſönlichen Auffaſſung ſſeiner Kunſt 
durchzuringen. Geboren in der Wende einer neuen Zeit, 
ſchwankt er zwiſchen den Anſchauungen fränkiſcher Spätgotik 
und junger Renaiſſance. Der Kampf hat ihn, der feine 
künſtleriſche Sendung ernſter auffaßte als andere Künſtler 
feiner Zeit, viel Herzblut gekoſtet und ihm dennoch keinen 
klaren, entſcheidenden Sieg gebracht. 

Die Sehnſucht nach einer der rein handwerksmäßigen 
Kunſt entfliehenden höheren Idealität treibt Dürer früh aus 
der engen, philiſtröſen Nürnberger Umwelt. Er glaubt in 
Italien, der Heimat neuerſtandener Werte auf allen Ge⸗ 
bieten geiſtigen Schaffens, die Anregungen zu finden, nach 
denen er ſich ſehnt, und kehrt nur ärmer um manches Ideal 
und um die ruhige Zuverſicht zu ſeiner eigenen Kraft in die 
Heimat zurück. Mit wilder, übertriebener Energie müht 
er ſich nun um die Verwirklichung der Ideale, die er im 
Süden kennen aber nicht erfaſſen lernte, und verliert dabei 
die ihm vorher eigene Naivität ſelbſtſicherer Erfindungsgabe. 
Seine Meltauſchauung, der Humor, der von der innigen, ge⸗ 
mütstiefen Belauſchung des Unſcheinbarſten bis zu herzhaf⸗ 
teſter derber Freudigkeit alle Stufen des Ausdrucks durch⸗ 
läuft, wird gelegentlich durch akademiſche, meiſt rein mathe⸗ 
matiſche Reflexionen getrübt. 

Bis Ir ſeinem Tode tobt dieſer Kampf in Albrecht 
Dürers Bruſt, bis zuletzt weiß er ſelbſt, daß er ſich nicht zu 
einer klaren Auffaſſung durchgerungen hat, und trägt ſchwer 
an der Erkenntnis, nicht den Sieg über ſich ſelbſt davonge⸗ 
tragen zu haben. Am Ziel feines Wirkens bedauert er es, 
den phantaſtiſchen Zug ſeines Weſens nicht genügend in 
Schranken gehalten und erſt jetzt in der Einfachheit die 
höchſte künſtleriſche Ausdrucksfähigkeit erkannt zu haben. 
Doch nie läßt er ſich von immer wiederkehrenden Eitte 
8 niederdrücken; er gibt ſich nie mit einer erreich⸗ 
ten Stufe zufrieden, ſondern ſucht mit ſtets unverdroſſener 
Raftlofigteit dem höheren Ziel nachzujagen. 


ſollte 


größten Sohnes gedenken. 


Auch äußerliche Umſtände hemmen Dürers klare Ent⸗ 
wicklung. Er iſt gezwungen, inmitten eines beengten, klein⸗ 
bürgerlichen Lebens zu ſchaffen, es fehlt ihm die Unter⸗ 
ſtltzung verſtändnisvoller Gönner, nur ſpärlich erhält er im 
Gegenſatz zu den italieniſchen Künſtlern ſeiner Zeit fürſt⸗ 
liche Aufträge. Erſt ſpäter tritt Maximilian . in nähere 
Beziehungen zu Dürer. Aber auch dann noch beſchränkt ſich 
die Gönnerſchaft des Kaiſers vorzüglich darguf, Zeichnungen 
von Triumphpforten und Triumphzügen mit halb mittel⸗ 
alterlichen, halb humaniſtiſch beeinflußten Allegorien und 
Symbolen zu beſtellen, die eine freie und aus dem Innerſten 
heraus kommende Entwicklung nicht fördern können, weil 
ſich der Künſtler nur zu ſehr dem ſchulmeiſternden Willen des 
Kaiſers und ſeiner weltfremden, gelehrten Ratgeber fügen 
muß. Erſt das kaiſerliche Gebetbuch gibt Dürer Gelegen⸗ 
heit, ureigenſte Schöpfungen erſtehen zu laſſen und bald Ge⸗ 
ſtalten düſteren, eindrucksvollen Ernſtes, bald humorvolle 
Szenen perſönlicher Erfindung zu zeichnen. 

Ein weiterer Umſtand, der wenig günſtig auf Dürers 
künſtleriſche Entwicklung einwirkt, iſt die Vielſeitigkeit ſeines 
Genies, die ihn zum deutſchen Leonardo da Vinei macht. Er 
betätigt ſich nicht nur als Maler und Zeichner, ſondern au 
als Bildhauer, Architekt, Ingenieur un 
Schriftſteller. Auch auf dieſen Gebieten leiſtet er 
Außerordentliches, für ſeine Zeit Bahnbrechendes, doch 
lenken ihn derartige Intereſſen zu ſehr von ſeiner eigent⸗ 
lichen Lebensaufgabe, der Malerei, ab. Wie gefährlich ac» 
rade dieſe Abſchweifungen feines Genies ſeiner Kunſt gewor⸗ 
den ſind, zeigt die irrtümliche Anſicht von Zeitgenoſſen, die 
rühmen, daß die Malkunſt die unbedeutendſte unter ſeinen 
Naturgaben geweſen ſei. Erſt der Nachwelt blieb die Be⸗ 
hebung dieſes Irrtums vorbehalten. g 

Dieſe Mißgunſt äußerer Umſtände iſt die Tragik in 
Dürers Leben. Um fo bewundernswerter find die trotz aller 
Hemmungen erreichten Leiſtungen. Hätte ihm das Geſchick 
vergönnt, in einer Zeit mit klar erkenntlicher Kunſtrichtung 
geboren zu werden, ſo würden wir Deutſche vielleicht in 
Albrecht Dürer den größten Maler aller Zeiten beſitzen. 
Unvergleichlich iſt ſeine Erfindungsgabe, der Reichtum feiner 

ormen, ſeine Schöpferkraft, die Ausdrucksfähigkeit ſeiner 
ſtalten. Sein höchſtes Verdienſt iſt, daß er der Malerei 
das rein Handwerksmäßige genommen und fie zur Kunſt 
erhoben hat. Darum kann Nüknberg heute mit Stolz feines 


% 


Dürer und ſeine Eltern. 


Von Inna Wolters. 


Dürer war der Sohn eines Goldſchmiedes, der, wenn 
auch nicht reich, jo doch ein wohlhabender Mann war. 
Dürers Elternhaus war ein tvpiſches, gutes deutſches 
Bürgerhaus; feine Kindheit war wohlbehütet und ſeine 
Jugend forgenlos, wenn auch keineswegs leicht. Wahrſchein⸗ 
lich kommt daher die kernige, erdhafte Art ſeiner Linien⸗ 
führung auch da, wo er heitere und anmutige Schilderungen 
ibt. Albrecht Dürer hing mit außerordentlicher Liebe und 
Ehrfurcht an ſeinen Eltern, denen er in einer ſelbſtverfaßten 
Familienchronik zahlreiche Worte der Dankbarkeit und des 
liebevollen Gedenkens widmet. Sein Vater war bedeutend 
älter als die Mutter —, als das Paar heiratete, war er 
Ende 30, fte knapp 15 Jahre. Sie hatten 18 Kinder, von 
denen aber nur drei am Leben blieben. Das dritte Kind 
dieſer Ehe war Albrecht Dürer. Von ſeinem Vater ſagt 
dieſer in feiner Familienchronik: l 

„Mein lieber Vater wendete großen Fleiß auf ſeine 
Kinder, ſie zur Ehre Gottes zu erziehen. Denn ſein höchſtes 
Begehren war, daß er ſeine Kinder in Zucht wohl aufzöge, 
damit ſie vor Gott und den Menſchen angenehm würden. 
Darum war feine tägliche Rede zu uns, daß wir Gott ſollten 
lieb Be und treulich gegen unſeren Nächſten handeln. 

efonders an mir hatte mein Vater Gefallen, da er ſah, 
daß ich fleißig im Lernen war. Darum ließ mich mein Vater 


in die Schule gehen, und als ich Schreiben und Leſen ge⸗ 


lernt, nahm er mich wieder aus der Schule und lernte mir 
das Goldſchmiedehandwerk.“ \ : 

Man ſieht, wie der Vater in für damalige Zeit ſehr 
fortſchrittlicher Weiſe für eine gute Erziehung feiner Kinder 
zu ſorgen beſtrebt war. Er ließ den Knaben Albrecht länger 
in die Schule, d. h. zum Schreib⸗ und Rechenmelſter (wie 
man es damals nannte) gehen, als ſonſt üblich war und 
freute ſich an dem aufgeweckten und lernbegierigen Sinne 
des Kindes. Nach beendeter Schulzeit nahm er ihn ſelber in 
die Lehre, wie das zu jener t das Gebräuchliche war, 
und der Sohn erwies ſich auch als ein fleißiger und an⸗ 
ſtelliger Schüler, in dem der Vater wohl ſeinen Nachfolger 

eranzubilden hoffte. Aber bald zeigte es ſich, daß ſeine 
egabung ihn doch auf einen anderen Weg hinwies. Dürer 
ſelber erzählt blerüber: 


A re 
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„Und als ich nun Tauber arbeiten konnte, trieb mith 
meine Luſt mehr zur Malerei als zum Goldſchmiedehand⸗ 
werk. Das hielt ich meinem Vater vor. Aber er war da⸗ 
mit gar nicht zufrieden, denn ihn reute die verlorene Zeit 
die ich mit der Goldſchmiedlehre zugebracht hatte Doch gab 
r mir nach und im 0 re 1486 gab mich mein Vater in die 
1 zu Michael Wolgemut, drei Jahre lang ihm zu 

enen.“ : 

Dies mutet uns geradezu „modern“ an. Es war ver⸗ 
ſtändlich, daß dieſer beabſichtigte Berufswechſel des Sohnes 
dem Vater nicht eben erfreulich ſchien, doch aber war er ein⸗ 
ſichtig genung, die Entwicklung feines Kindes nicht zu hemmen 
und zu hindern. Michael Wolgemut war damals der beſte 
Maler Nürnbergs, und man kann ſich wohl denken, mit 
welcher Freude und Begeiſterung der junge Dürer in die 
Werkſtatt dieſes berühmten Künſtlers eintrat. Freilich hatte 
er es nicht leicht. Auch der Künſtler mußte damals echte 
Handwerkszeit durchmachen, und damals wie heute galt das 
Wort: „Lehrjahre find keine Herrenjahre!“ Dürer felber 
ſagt dann auch in ſeiner Chronik: „In dieſer Zeit verlieh 
mir Gott Fleiß, daß ich wohl lernte. Aber ich mußte viel 
von den Geſellen leiden.“ N 

Den Lehrjahren folgten die Wanderjahre. „Als ich aus⸗ 

lernt hatte,“ ſo berichtet Dürer, „ſchickte mich mein Vater 

nweg, und ich blieb vier Jahre aus, bis mich mein Vater 
wieder forderte“. Er kehrt zurück, macht ſich in der Vater⸗ 
ſtadt anſäſſig und heiratet die Tochter eines angeſehenen 
Bürgers, Agnes Frei. Immer aber hängt er in kindlicher 
Liebe an ſeinen Eltern. Welch guter Sohn er war, das zeigt 
u. a. auch der Bericht über den Tod ſeines Vaters, den er 
folgendermaßen ſchildert: 

„Und da er den Tod vor ſeinen Augen ſah, begab er ſich 
willig drein mit großer Geduld und befahl mir meine 
Mutter an und befahl uns, gottgefällig zu leben. Er empfing 
guch die heiligen Sakramente und verſchied chriſtlich am 
20. September 1502. Und er hat meine Mutter als betrübte 
Witwe hinterlaſſen, die er ſtets höchlich gelobt hat, wie fie 
ſo eine fromme Frau wäre. Deshalb nehme ich mir auch 
vor, ſie nimmermehr zu verlaſſen.“ 8 

Dieſes Gelöbnis hat Albrecht Dürer auch redlich erfüllt. 
Bis zu ihrem Lebensende hat die Mutter bei ihm gewohnt, 
und er hat treulich für ſie geſorgt. Auf allen ſeinen Reifen, 
in feinen Briefen denkt er liebevoll und ſorgend an fie, und 
als fie am 16. Mai 1514 ſtarb, widmet er ihr die folgenden 
ſchlichten und innigen Worte: 

Aber ihren Tod habe ich ſolchen Schmerz gehabt, daß 
ich es gar nicht ausſprechen kann. Gott ſei ihr gnädig! — 
Sie hatte immer meinet⸗ und meiner Brüder wegen große 
5 vor Sünden, und ich ging aus oder ein, ſo war ſtets 
hr Sprichwort: Geh in dem Namen Chriſti! Und ihre 
guten Werke und die Barmherzigkeit, die ſie gegen jeder⸗ 
mann erzeigt hat, kann ich nicht genug anzeigen, auch nicht 
ihr gutes Lob. Sie war im 69. Jahre, da fie ſtarb. Und 
ich habe ſie mit allen Ehren nach meinem Vermögen be⸗ 
eg laſſen. Und in ihrem Tode ſah ſie viel lieblicher, 
enn da ſie noch das Leben hatte.“ . 5 

Zwei Monate vor ihrem Tode hat Dürer ſeine Mutter 
noch gezeichnet. Es iſt dies Bildnis einer alten, kranken, 
mühſeligen und beladenen Frau mit der unbarmherzigen 
Ehrlichkeit wiedergegeben, die den Künſtler in allen ſeinen 
Werken charakteriſiert und doch iſt für den aufmerkſamen 
Beobachter die tiefe Liebe des Sohnes wohl zu ſpüren, die 

ch dieſe Mutter lebenslänglich zu erhalten wußte, diefe 
— 5 der er ihr ein ſo unvergängliches Denkmal ge⸗ 
(„ 5 


Dürer in der Legende. 
Dürer und der Kaiſer Maximilian. 


„Kaiſer Maximilian, der ar deutſche Ritter auf dem 
Kaiſerthrone und ein großer Gönner der Kunſt Albrecht 
Dürers, ließ es ſich nicht nehmen, wenn er in Nürnberg 
weilte, Albrecht Dürer zu befuchen. Beſonders liebte er 
es, ihn bei der Arbeit zu überraſchen, um bewundernd den 
inſelſtrichen des großen Meiſters zu ſolgen, die auf der 
newand Bilder bervorzauberten. So kam es einmal, daß 
der Kalſer Albrecht Dürer wieder einmal in ſeiner beſchei⸗ 
denen Künſtlerwerkſtatt beſuchte. Dürer arbeitete an einem 
großen Altarbilde, wozu er ſich einer Leiter bedienen 
mußte. Der Kaiſer befahl einem Hofmann aus feinem Ge⸗ 
folge, dem Künſtler die Leiter zu halten. Der Edelmann, 
der über dieſe Aufforderung nicht ſehr entzückt war, ſoll ſich 
egen dieſe Zumutung mit folgenden Worten verwahrt 
aben: „Mit Vermelden, daß es ſeinem Adel nachteilig und 
beſchwerlich wäre, wenn er eines Malers Leiterhalter wer⸗ 
den ſolle“. Darauf ſoll Kaiſer Maximilian erwidert haben: 
Albrecht iſt wohl mehr denn ein Edelmann, wegen der 
ürtrefflichkeit ſeiner Kunſt; denn ich kann wohl aus einem 
auern einen Edelmann, aber nicht aus einem Edelmann 
einen Künſtler machen.“ Die Folge dieſes Vorkommens ſei 


dann die Erteilung des Malerwappens mit den drei filbers 

nen Schilden in blauem Felde an den Künſtler geweſen. 

Ja, eine in der ſpäteren Zeit weit verbreitete Legende er⸗ 

110 daß Albrecht Dürer von Kaiſer Maximilian in den 
delſtand erhoben worden ift, 


Der Kreis ohne Zirkel. 


Bei einer Zuſammenkunft von Künſtlern ſollte jeder 
eine Probe ſeines Könnens ablegen. Meiſter Dürer er⸗ 
rang vor allen anderen den erſten Preis, da es ihm gelang, 
mit freier Hand einen Kreis auf die Taſel zu zeichnen, der 
mit dem Zirkel nachgemeſſen, nicht um einen Deut von der 
Kreisproportion abwich. Die Krone ſeiner Leiſtung beſtand 
aber noch darin, daß es ihm gelang, aus freier Hand ohne 
Zuhilſenahme irgendeines Mittels den Mittelpunkt des 

reiſes haargenau durch einen Punkt zu fixieren. Dieſe 


Geſchichte bringt auf wunderbare Weiſe zum Ausdruck, daß 


Dürers unbeſtechlichem, treffſicheren Auge und ſeiner ſicheren 
Hand in wiſſenſchaftlichem Ernſt die Erforſchung der Pro⸗ 
n ſei. So wird erzählt, daß man dem 

eiſter einſtmals ein einzelnes Glied von einem Kruzifix 
N d habe, und Dürer habe ſich daran gemacht, dauach 
en ganzen übrigen Körper zu bilden. Als er mit dieſer 
Arbeit fertig war, hätten die Proportionen des Kruzifixes 
genau dem Original entſprochen. Beſſer kann keine ge⸗ 
lehrte kunſthiſtoriſche Abhandlung den hohen Wert der 


Dürerſchen Proportionsſtudien und die ebenmäßige klaſſi⸗ 


ſche Schönheit ſeines „Adam und Eva“ erklären. 


5 Dürer verteibigt Stephan Lochner. 


Auf feiner niederländiſchen Reiſe kam Dürer einmal, 
wie Matthias Quad in ſeinem Buch „Teutſcher Nation 
Herrlichkeit“ berichtet, in eine große bedeutende Stadt. Dort 
zeigten ihm die Stadtväter ein großes und ſchönes Gemälde 
und fragten den Meiſter naß ſeiner Meinung darüber. 
Dürer war über dieſes Bild ſo in Verzückung geraten, daß 
er in ſtummer Verwunderung keine Sprache finden konnte. 
Die Stadtväter aber, die den Handel und den Gelderwerb 


höher ſtellten als die Kunſt, jagien, in der Abſicht Albrecht 
Dürer zu verhöhnen, zu ihm: „Und der Maler dieſes Bildes 


iſt rang⸗ und mittellos, von niemandem beachtet, in unſerem 
Spital geſtorben und auf Armenkoſten beerdigt worden.“ 
Sie wollten damit wahrſcheinlich ausdrücken, daß Maler 
arme Phantaſten ſeien, die es zu nichts auf dieſer Welt 
bringen können. Da ſei doch fo ein Kaufherr, der braban⸗ 
tiſches Tuch webe und verkaufe, etwas ganz anderes. Da 
at aber Meiſter Dürer bald ſeine Sprache wieder gefun⸗ 
en: „Ei“, ſagte er, „es iſt Euch wahrlich eine feine Ehre, 
einem Manne, wie dieſem ſo etwas nachzureden, durch den 
Ihr Euch und Eurer Stadt einen rühmlichen Namen hättet 
erwerben können. Ihr aber habt ihn nun zu urer 
Schande ſo verächtlich und elendiglich zugrunde gehen 
laſſen“, Die Stadtväter ſollen auf dieſe deutliche Antwort 
iemlich betretene Geſichter gemacht haben. Der geſchmähte 
aler aber war Stephan Lochner. 


Dürer im Gefängnis 


In Venedig gibt es 8 paar Holzſtatuen „Adam und 
Eva“, die lange Zeit für Werke Albrecht Dürers gehalten 
wurden, Der Volksmund erzählt, daß Albrecht Dürer fie 
im Gefängnis angefertigt habe. Man hätte ihn dorthin ge⸗ 
bracht und wollte ihm den Prozeß machen, weil er angeblich 
ketzeriſche Außerungen Über die katholiſche Kirche gemacht 
habe. Während ſeiner Haftzeit hat er nun die Holzſtatuen 
el e t, aber das hochwohllbbliche Gericht habe ſich durch 

ie hohe Kunſt Albrecht Dürers beſtimmen laſſen, ihn in 
Freiheit zu ſetzen. Wenn dieſe Geſchichte ſicherlich auch als 
erfunden gelten muß, fo iſt fie wenigſtens gut erfunden, 
Denn ſie beſagt, daß die Macht der Kunſt auch die Herzen 
der Richter öffnet, und daß man einen Mann, deſſen Hän⸗ 
den fo hehre Kunſtwerke zu verdanken find, nicht der Freie 
heit berauben dürfe. 


Albrecht Dürer in Köln. 


Skizze von F. Kempf. 


Zwei Tage nach dem Margarethentag des Jahres 1521 
ga an der Kölner Stadtmauer dicht bei der Ulrepforte ein 
ochbeladener Reiſewagen. Der rheiniſche Fuhrmann ſaß 
ruhig auf ſeinem Sitz und ſchaute mit kindlicher Bewun⸗ 
derung nach ſeinem Fahrgaſt, der ihn geſtern morgen in 
Aachen für dieſe Reiſe gedungen hatte und der jetzt, dicht vor 
dem Ziel, plötzlich halten ließ. Nun ſaß der vornehme Meiſter 
mit langwallendem Künſtlerhaar — es zogen ſich ſchon Sil⸗ 
berfäden durch das Gelock — unter einem alten Birnbaum 
an der Landſtraße und zeichnete mit ſpitzem Stift Linien in 
ein Büchlein, das Auge dabei ſaſt unverwandt auf eine Köl⸗ 


ner Bäuerin gerichtet, die, an der Stadtmauer, ſitzend, ihrem 
Jüngſten, einem derben Buben, zu trinken gab. 

Dieſer mit Begeiſterung befohlene unerwartete Aufent⸗ 
halt erſchien um ſo verwunderlicher, als der Künſtler wäh⸗ 
rend der Fahrt ſehr ſchweigſam geweſen war und wohl kaum 
zehn Worte mit ſeinem Weibe und der jungen Magd, die 
beide noch gleichgültig im Wagen ſaßen, gewechſelt hatte. 

Albrecht Dürer aber ſaß und zeichnete und hatte die Um⸗ 
welt völlig vergeſſen. Wie ein Blitz packte ihn, den Fünfzig⸗ 
jährigen, genau ſo heftig wie vor Jahrzehnten das Thema, 
das unerſchöpflich und ewig jung ſein Herz aufs neue rührte: 
Mutter und Kind! Mochte jene breithüftige Frau an der 


Mauer läugſt ihre Jugendſchöne verloren haben, ehrfurcht⸗ 


heiſchend und beglückend nah zwang ihm dieſe Verkörperung 
des höchſten irdiſchen Berufes den Griffel in die Hand. 


Eben, als ein leiſer Oſtwind die Veſperglocken von 


St. Martin herüber trug und er, vom himmliſchen Geläute 
angerührt, ſeiner bäuriſchen Madonng einen lichten Sternen⸗ 


kranz zeichnen wollte, da 8 ihn eine ſcharfe Frauen⸗ 


ſtimme in den Alltag zurü 


Frau Agnes und die Magd im Wagen hatten inmitten 
des umfangreichen Reiſegepäcks bislang ſich die Zeit zu ver⸗ 
treiben geſucht. Sie hatte einem der ſeltſamen „Sittiche“ 
immer wieder „Nürnberg“ vorgeſagt und vergeblich verſucht, 
damit die eiferſüchtigen Gedanken zu bannen, die ihr zu⸗ 
raunten: Dürer malt dort eine Mutter, und ich — die Kinder⸗ 


loſe — hab' ihn nie ſo voll Eifer an meinem Konterfei ſchaffen 


ſehen! 

Plötzlich brach die innere Glut ihres Grolles lavaheiß 
empor, jo daß er nur verſteckt hinter der ſcheinbar fürſorg⸗ 
lichen 7 glimmte: „Biſt du mit dem Stricheln bald 
am Ziel? Die Luft wird kühl; ich fürchte, dein altes Fieber 


kehrt zurück; du ſiehſt ſo gelb aus! Steig auf, du läßt den 


Vetter Niklas lange warten.“ 


Jäh zuckte der Meiſter zuſammen und ſchlug das Büch⸗ 


lein zu. Mit einem Seufzer ſtieg er ein, der Fuhrmann zog 
wieder an. 8 

Vor dem Hauſe des Goldſchmiedes Niklas Dürer, den die 
Kölner den Ungar nannten, ſtand des Malers kleine Nichte, 


aß ein Spitzwecklein und rief, als der Reiſewagen in die 
Gaſſe bog, den Vater ſchnell herbet. Bis aber die Anwohner 
der Gaſſe alle herbeigeeilt waren, um den Einzug des be⸗ 


rühmten Gaſtes, mit dem Meiſter Niklas in der Nachbar⸗ 


ſchaft und im Zunftrat nicht wenig prunkte, zu betrachten, 


waren die beiden ſchon längſt in dem hochgiebligen Hauſe 


verſchwunden. Der Aachener Fuhrmann ſah unnahbar über 


alle hinweg und ſuchte mit dem Geſpann die Herberge auf. 


Im unſicheren Licht der ſpärlichen Straßenbeleuchtung 
ſchritten ein paar Stunden ſpäter zwei Männer in der Rich⸗ 
tung zum Rhein eilig durch die engen Gaſſen. Der Vetter 
Niklas ließ es ſich wie im vergangenen Spätherbſt auch dies⸗ 
mal nicht nehmen, ſeinen berühmten Gaſt mit in die Trink⸗ 
ſtube der hochangeſehenen Goldſchmiedezunft zum Wein ein⸗ 
zuladen. Dürer unterbrach das Schweigen: „Und morgen, 
Vetter, laßt Ihr mir als glückhaftes Ende meiner Reiſe 
noch einmal Meiſter Lochners große Schilderei öffnen, die 
in dem Rathaus ſteht. Von allen Herrlichkeiten, die ich in 
dieſen Monden ſah, gebührt ihr der Preis, und dann — langt 


noch die Zeit — bringt Ihr mich nach St. Urſula, das gül⸗ 


dene Heiligtum erſchien mir mehr als einmal im Traum.“ 
Niklas ſchickte ſich an, ſeine Bereitwilligkeit auszu⸗ 
ſprechen, als ihnen aus dem erleuchteten Tanzhaus, dem 
Gürzenich, Fiedel⸗ und Flötenklänge lockend in die Ohren 
ſchmeichelten. Oben au den offenen Fenſtern huſchten die 
dunklen Schatten der tanzenden Paare vorbei. a 
Dem Maler kamen alte Erinnerungen; wie er im vori⸗ 
gen Jahr in der Sonntagsnacht nach Allerſeelen dort oben 
dem Fürſtentanz zugeſehen, den die Kölner dem jungen 
Kaiſer Karl zu Ehren veranſtaltet hatten. Während der aus⸗ 
geloſſene Jubel, der doch der hiſpaniſchen Majeſtät kaum ein 
Lächeln abgezwungen, den Saal durchtobte, hatte der Meiſter 
umſonſt gehofft, endlich die Beſtätigung des Gnadengehaltes, 
jenes huldvollen Teſtamentes von Kaiſer Max, ſeinem un⸗ 
vergeßlichen Gönner, zu erhalten. Nur Gott und er wußten, 
welche Müh' und Arbeit es ihn gekoſtet, wieviel Räte der 
Kanzlei er angegangen, bis ihm endlich Montag nach Mar- 
tini ſeine „Confirmatio“ zugeſtellt wurde, womit er das 
Hauptziel ſeiner ganzen Reiſe glücklich in den Händen hielt. 
Von allen Gewaltigen der Erde war doch der Tote allein 


ihm teuer. 
8 


In der beſagten Julinacht hat ſich auch folgende merk— 
würdige Begebenheit zugetragen, wenn auch keine Chronik 
davon berichtet. Kurz vor Mitternacht erhob ſich Dürer aus 
feinem Ehrenſeſſel in der Trinkſtube der Goldſchmiede, wo 
er den Abend geſeſſen und den Freunden, nicht ohne Selbſt⸗ 
bewußtſein, von den mannigfaltigen Ehrungen in den Nie⸗ 


derlanden berichtet hatte. Er war immer worikarger ge⸗ 
worden und ſchritt nun aufrecht, ſtarven Blickes, zur Tite 
hinaus, deren Schwelle er zur wachſenden Verwunderung 
der Gäſte nicht wieder überſchritt. 

Was ihn bewog, den heiteren Kreis zu fliehen, hätte er 
ſelbſt kaum jagen können. Löſte ſich eine bislang gewaltſam 
unterdriichte Reiſeübermlüdung, quälte ihn die heimtückiſche, 
jüngſt erſt ſcheinbar überwundene Krankheit, oder ermattete 


er in einer Melancholie, die ihn wie ein Nachtgeſpenſt ſletig 


enger umkreiſt und jetzt triumphierend gepackt hatte? 

Wie einen Nachtwandler trieb es ihn ungeſtüm bis zur 
Stadtmauer dicht am Rhein. Dort lenkten magiſche Kräfte 
ſeinen Fuß, mit den grüngoldenen, nimmer raſtenden 
Wogen ſtrowabwärts zu ſchreiten. Ihm war, als wüchſen 
aus Sternengeflimmer und Windes rauſchen goldene Flügel, 
bis ihm plötzlich vor einem alles überragenden, ſteinernen 
Rieſenbau ein ſtummes majeſtätiſches Halt geboten wurde. 

Ein weißes Holzgerüſt ſaugte ſich in ſehnſüchtiger Um⸗ 
klammerung an das gigantiſche Mauerwerk, und oben um⸗ 
kreiſte unheimliches Nachtgetier den mächtigen Hebekran, der 
dort, wo die Türme erſtehen ſollten, ſchräg wie ein zur Ohn⸗ 
macht verdammter Wille in den Himmel klagte. 

„Eine eherne Stille laſtete über dem Gotteshaus, und un⸗ 
widerſtehlich trieb es den Meiſter, näher zu treten, als müßte 
ihm im Innern des Domes ſeines Lebens Wirrſal in gött⸗ 


licher Klarheit entſiegelt werden. ; b ö 


Ein Pförtlein ſtand geöffnet, und langſam — laut pochte 
ſein Herz — taſtete der Meiſter ins Kirchenſchiff. — Unend⸗ 
lich ſtiegen die Säulen in ſchwindelnde Höhen bis dort, wo 
durch die offenen Kreuzrippen der nächtliche Sternenhimmel 
den Teppich wirkte. 2 

Da kam Dürer wie eine Erleuchtung die Erkenntnis: 
„Der Dom biſt dul“ ! 2 

Nie fertig, raſtlos Quader auf Quader ſchichtend, ſtreben 
wir allzeit dem Lichte zu. Des Lebens unendliche Fülle 
durchflutet in wechſelnden Farben, Geheimniſſe und Wunder 
verſchwenderiſch offenbarend, die deutſche Seele — die hier 
im Stein ihr Sinnbild findet. Verwirrender Strom, wo iſt 


die Form, die alles in Ruhe und Ebenmaß gliedert? Wo 


leuchtet die Sonne. die einzigklare, die allen Spuk und alle 
Melancholie des Nordens in Licht und harmoniſches Klingen 
wandelt? Vergeblich ringt die Inbrunſt in qualvollem 
Suchen nach letzter Vollendung, doch ach — es entſchweben 


das Ziel und die Antwort, und nieder zur Erde beugt ſich 


der Staubgeborene. 9 

Wozu das Bemühen! Wohl winkt die Werkſtatt, und 
diesmal, ich fühle es — wird endlich mein Wollen in edelſte 
Formen geleitet. Allein in Zweifel und Zwieſpalt ſchließt 
ſich mein Kreis — ſo will es mein Schickſal — —“ 

Im Morgengrauen fand der Vetter Niklas mit einigen 
Freunden, die den Maler lange vergeblich geſucht hatten, 
Albrecht Dürer im Schlafe zuſammengeſunken auf einer 
Bank im unvollendeten Dom. Auf ſeinem bleichen Antlitz 
lag ein ſtilles Lächeln. f 


Nürnbergs Dürer⸗Ehrung. 


